Dentſ<-evangeliſ<Ge wochenſcheift 


Sogn fe amitiche Rundgedungen des Zentealausſhuſſes zur Frderung der evangeliſhen Rirche in Oefterreic), des Dentſth-evangeliſhen 
Sundes file die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſhahbundes, des Luthervereins. 


Bogrindet von Grd. Rivhenont D. Friedeih Meper in Jian und Konſiſtoriatrat D. R. Efardt i= Meuſetwih (5.-2.). Verlag: FN ee ne 
e N 
dagen 


Sriftietter: Pee 6. Ain in nen (ln. 


in Rloſternendurg (MXoderdfierreich „ fer dio 
ole * ee — ng mee S 
Nr. . Boyngospeols lertelgä tell h durch die oe 2.62 


ftr. 45146. 


Poſtzeitungoprettiſi ies Dentſhe Reich Seize #2, r Oeftereich . $087. — ScheEkonts Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparfaſſen-Amte in Wien. 


beip3ig, 15. November 1918. 


2.80 Mk., im Ocfterveih bet d 3 K 
K 5 h. unter Kreuzband vom ww * 
4 firs Aus land 5.90 Mit. viertel 


65 kh, bei den 
750 Is, 


RS 
SY 


e 
lt ſich d 


» Sir das 
er 


und 
3 — 


—ͤ8—]̃— — — 


7 Jahrgang 


\ 


Wochenspruch | 


Große Zeit iſt es immer nur, wenn's beinahe ſchief geht, wow 
man jeden Augenblick fürchten muß: „Jetzt iſt Alles vorbei!“ 

st ſich's. Courage iſt gut, aber Ausdauer iſt beſſer. ee 
iſt die e Theodor Fontane („Der Stechlin“). 


Cuther und die Arbeit 


„Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 
Brot eſſen! Und je mehr du nach dieſem Geſetz handelſt, 
um ſo beſſer iſt es. Darum arbeite du und glaube und 
laß Gott frei walten!“ 

Dieſe Worte aus einer ſeiner Predigten ſind für das 
Tun und Wirken Luthers führend geworden. Wer 
Luthers Leben kennt, der weiß, daß es unentwegte Mühe 
und Arbeit geweſen vom frühen Morgen bis zum ſinken⸗ 
den Abend, und daß es köſtlich geweſen und wertvoll 
durch dieſe Arbeit. Mit ſeinem großen Lehrer Paulus 
konnte auch er ſich rühmen: „Ich habe mehr gearbeitet 
denn ſie alle.“ 

Ruhige, gemächliche Arbeit oder ſolche, der Gelingen 
und Erfolg beſchieden, find etwas Schönes und Starken- 
des. Die Arbeit aber, der der Fluch vom Paradieſe gilt, 
iſt etwas anderes: der unentwegte Kampf und die bittere 
Enttäuſchung: „Ich aber dachte, ich arbeitete vergeblich 
und brächte meine Arat oy onſt as unnützlich zu.“ 
poke ein oe] 
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Es gibt 5 kaum eine gro ere. | minnliche Tragik 
als hingebendes, aufzehrendes Wirken aus der feſten 
Ueberzeugung des Guten heraus, das man will — und 
der Lohn Verkennung und Verachtung. 

Andererſeits wäre es falſch, alle Arbeit, die voller 
Mühe und Kämpfen, ja, voller Mißlingen oder wenig⸗ 
ſtens heiß erſtrittener und ſehr ſparſamer Erfolge iſt, 
unter den Paradieſesfluch zu ſtellen. Im Gegenteil, ge⸗ 
rade das ernſte Ringen, das unentwegte Mühen vom 
frühen Morgen bis in die ge geben der Arbeit das | 
roſe, Toe arbeiten heißt im letzten Grunde nichts an⸗ 


þ 
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mich ſelbſt,“ ſchreibt einmal Goethe an Rauch (21. Oktober 


1822), „um gegen das, was man Tücke des Schickſals zu 
nennen berechtigt iſt, im Gleichgewicht zu bleiben, kein 
anderes Mittel zu finden wußte, ſo wird es gewiß jedem 
heilſam werden, der, von der Natur zu edler freiſchaffen⸗ 
der Tätigkeit beſtimmt, das widerwärtige Gefühl un⸗ 
vorhergeſehener Hemmung durch eine friſc ſich erprobende 
Kraft zu beſeitigen und, ſofern es dem Menſchen ge- 
geben, ſich wiederherzuſtellen trachtet.“ 

Wem wäre heute ſchwerere Arbeit auferlegt als dem 
deutſchen Volke? War es nicht, als hätte ſich alles gegen 
uns verſchworen, nicht nur die Hölle mit ihren diabo⸗ 
l ſondern auch der Himmel mit ſeiner 


iſchen 55 te 
Glut und Helle. Und wenn wir den kaum geſchlagenen 
Feind mit Kräften die ihm über Nacht gewachſen ſcheinen, 
aufs neue ſich ergeben und ihm aus dem Lager eben noch 
Neutraler einen Bundesgenoſſen nach dem anderen zu⸗ 
ſtrömen ſehen, dann vermögen wir es nicht zu faſſen, wie 
wir angeſichts ſo ſchwerer Lage im eigenen Lande mit oft 
verhingnisvollem Unverſtand zu kämpfen haben, wie es 
unter uns noch manchen gibt, dem der tiefe Ernſt der 
Lage noch gar nicht aufgegangen iſt. Dann gilt eben für 
alle, die ihr Vaterland lieben und es einmal ſtolz und 
ſtark in ſeiner Unabhängigkeit ſehen wollen, nur eins: 
heiße, treue Arbeit! Wie überreich iſt uns dieſe ge⸗ 
worden, wo es nicht nur gilt, da draußen, ſondern 


u- 
gleich da drinnen durchzuhalten, feſt und ſtark und ow 
zu bleiben bis ans Ende, wo nicht nur an die 


Ein Führer zu ſolch 
denn auch ſein 1 þ De | 


| enmut ſondergletd en alle auf i 
mit einer manchmal übe 


nicht zum Durchbruch gekon 
Reformator ein armer Mä 


und viele ſeiner Vorgänger auf rem | Scheiterhauſen . 
1 geendet hätte. 


dann wäre der große 


als Schwierigkeiten winden. 


Ja, arbeite et und wirken kiek in 


4 : 8 s * s 
i % g 0 
* 1 2 + 
5 : 
5 
1 


e beſtegt hätte, dann wäre der deutſche Geiſt 8 


rtyrer geworden, der wie Hug 


3 * p - 5 1 * 8 1 3 1 "ts 9 
Þ 8 2 | 8 3 IEC * FIST, FENG? g 8 i Ns : SI 4 1 5 . 2 
** 5 . 42 : 2 £5 ESE We SO Rb le 
: yy « a 7 "OILS TI. 7 
; & * 8 . LY £8 Np 5 7 
« — ” » = 1 7 <A * 
n er ” a 8 7 * AF 
XL nts . , 4 « of , a 5 Ah p Or” Haag 8 . ant, e Sn % T7 3 4 + ONS * - 1 — 6 
F oO has 3 co CON th ELIE HO EA. i IS 
4 c 7 x a * 2 PO I 6 0 As he 20 FOIA 8 OE ag +! en 2 - > 1 « X 8 A . oF 5 5 1 ts 1 
A ak 3 7 D =—_ __ A 7 2 28 A £ WV * n 3 2 N k _ * 2 Th — *# I by: 20 g n * % 2 I oF", * I 8 * A . , £8 dn k F * | 
: 1 5 x oo 7 ey . * do's r 3 8 n . Md. + * 


222 


— — — —— — 


Die Wartburg, 


Re. 45%, 


ſegnetem keben nichts anheres, als Schwierigkeiten er⸗ 
winden. Ven ſeinzt fril Kind 


ſt heit an kannte er 
ſie. Er ſah ſie an Vater und Mutter, die ein anſtrengen⸗ 
des Leben fü 


Brot erringen mußten, daß der Vater, Hans Luther, nur, 
um ein erträgliches Auskommen zu haben, von Möhra 
nach Eisleben, von dort nach 


ruf des Bergmannes vertauſchen mußte. ſeine Vor⸗ 
fahren waten in harter ländlicher Arbeit groß geworden, 
und Martin Luther war ſtolz auf ſeine bäueriſche Ab⸗ 
ſtammung. Aber nicht nur die Arbeit, auch ihren Segen 
lernte er im Elternhauſe kennen. Denn durch ſeinen 
raſtloſen Fleiß und ſeine Sparſamkeit wurde ſein Vater, 
der einfache Bauer und Bergmann, bald ein angeſehener 
Mann, der ſich an bergbaulichen Unternehmungen be⸗ 
teiligte, Beſitzer eines eigenen Anweſens und Vertreter 
der Bürgerſchaft wurde. So wurde der junge Martin 
durch Wort und Vorbild zum Fleiß und zur Arbeit er⸗ 
zogen, mußte ſich ſchon als Kind, wie es die aus fremden 
Städten zugezogenen Schüler zu tun pflegten, in Magde⸗ 
burg und Eiſenach durch Singen vor den Türen ſein 
Brot verdienen. Beſtreitet. die neuere Lutherforſchung 
dies auch und behauptet, daß es Luthers Vater damals 
ſchon zu gut ging, als daß ſein Sohn auf dieſe Weiſe ſein 
Brot erbetteln mußte, an ſtrenger Arbeit hat es dem 
jungen Schüler ſicherlich nicht gefehlt, und leicht wird 
ihm die Erwerbung des täglichen Unterhaltes nicht ge⸗ 
weſen ſein 

Mehr als dieſe aber war es die geiſtige Arbeit, die 
Luther auf den Schulen in Magdeburg und Eiſenach mit 
Eifer trieb, und die er dann auf der Univerſitat Eiſenach 
fortſetzte. Er hörte mit ſolchem Erfolge Dorleſungen 
über Grammatik, Logik, Rhetorik und Philoſophie, daß 
er zu dem denkbar fritheſten Termin, d. h. nach andert⸗ 
halb Jahren, im Herbſte 1502, den Grad eines Bacca⸗ 
laureus, damit die Berechtigung zum Halten eigener Vor⸗ 
leſungen in den Anfangsgründen des Studiums, der 
Grammatik und der Logik, erwarb. Ebenſo ſchnell er- 
hielt er die Würde eines Magiſters (1505) und ſchloß 
damit ſeine Vorbildung ab um ſich jetzt dem vom Vater 


gewünſchten Studium der Jurisprudenz zu widmen. Ob⸗ 


wohl er es mit heiligem Eifer tat, lag er daneben dem 
Studium der Philoſophie - und Philologie mit ſolcher 


Liebe ob, daß er bald in der klaſſiſchen Literatur ganz zu 


e war und Cicero und Livius, Virgil, Ovid und 


no {> te die Welt on plötzlicher Eintritt 
er in Ueber ihn und ſeine 


eagtiinde zu ſchre 
Das aber ol geſagt fin da feine 


über "Sand, 1 9 vor keiner 
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Hvten und ſich mit ſolcher Milhe das tägliche 


ansfeld zog und den 
Bauernſtand mit dem ſchweren, aber reien Bes | 


| Glaude an dich und die Güte und Gerechti 


heraus, er 


ſtanden. Er ſtudiste nicht nur die 
ſondern kaufte ſich ein gebräiſche⸗ . 
das Alte Teſtament in der Upſprathe dur en und 
überſetzen zu können. Und er e alle Gebete und 
geiſtigen Uebungen, die die Auguſtinermönche zu ſieben 
feſtgeſetzten Stunden, nach Mitternacht, beim Hahnen- 
ſchrei, um 6, 9, 12, 5 und 6 Uhr halten mußten. 

bon allen Arbeiten die wichtigſte und förderndſte 


griechiſche Sprache, 
2 um auch 


aber iſt die Arbeit an ſich ſelber. Und mag ein Menſch 


noch ſo tüchtig und hingebend in ſeiner Tätigkeit, ſeinem 
Berufe ſein, mag der Begriff der Pflicht der höchſte für 
ihn ſein — vergeblich iſt all ſein Tun und Mühen, wenn 
nicht Hand in Hand mit ihm eine unermüdliche, ziel⸗ 
bewußte Arbeit an ihm ſelber geht. 

Das iſt das Größte in Luthers großem Leben, daß 
er unentwegt und mit nie verſagender Kraft an | 


ſelber arbeitete von ſeiner früheſten Jugend an, ihm keine 


Arbeit ſo weſentlich und wichtig erſchien wie dieſe. 

Daher nahm er es im Auguſtinerkloſter mit nichts 
ſo genau wie mit der vorgeſchriebenen Gewiſſenser⸗ 
forſchung und ging auch hier Jo weit über alles Gebotene 
hinaus, daß ihm fein Ordensgeneral, der edle und für 
den jungen Mönch das tiefſte Verſtindnis zeigende Dr. 
Johannes von Staupitz, mit Nachdruck Einhalt gebieten 
und den an ſich Verzweifelnden mit aller Mühe und Liede 
vor völliger Verzagtheit retten mußte. 

Ein neues Arbeitsgebiet wurde Luther durch ſeine 
Berufung an die eben gegründete Univerſität in Witten⸗ 
berg eröffnet. Hier hatte er nicht nur Vorleſungen für 
die Studenten zu halten, er war zugleich Prediger an 
der Klosterkirche und hatte als Diſtriktsvikar zudem die 
Aufſicht über eine Reihe von Auguſtinerklöſtern. 

Aber alles war bis dahin trotz innerer Kämpfe und 
Aufregungen noch ruhige Tätigkeit. Erſt von dem eigent⸗ 
lichen Wendepunkt in Luthers Leben, von dem Auftreten 


Tetzels an, beginnt jene nun nie mehr zur Ruhe kom⸗ 
mende Arbeit ſeines Lebens. | 


Immer neue Unterredungen und Disputationen, 
Kechtfertigungen, Anklagen und Verteidigungen erfor⸗ 
dern von ihm eine Arbeitskraft, die nur der im zäheſten 
Kampf des Lebens ſtehende Mann, und auch er nur an⸗ 
nahernd, beurteilen kann. Hier zeigt Luther nicht nur 
einen an das Unglaubliche grenzenden Fleiß, eine Ar⸗ 
beitskraft, die für einen Menſchen ſchier unmöglich er⸗ 
ſcheint, ſondern zugleich eine Stärke und einen Mut im 
Durchhalten, eine bis zum Trotz geſteigerte Tätigkeit, die 
allein ſeinem immer von neuem gefährdeten Werk Ge- 
lingen und Erfolg gewährleiſten kann. 

Was gab ihm die Kraft zu dieſer Arbeit d 

Er glaubte an ſeine Sache, glaubte daß ſie aus 


Gott kam, daß ſie nicht zerſtört werden konnte, weil ſie 


nicht menſchenwerk, ſondern Gottes Wille und Werk 
war — darin lag das Geheimnis ſeiner alles menſch⸗ 
liche Vermögen überragenden Arbeit. 
Denn es iſt ein großer Irrtum, wenn man die Tat 
als das Erſte ſetzt. Sie iſt es nicht, fondern ae hoe 
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Sache — und du wieſt Wunder wirken! Fehlt dir die 
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e und rüſtet ſich dann zu dem gewaltigen Werke der 
Bibelüberſetzung. Martin Luthers deutſche Bibelüber⸗ 
ſetzung war ni! t nur eine religiöſe, ſie war eine kulturelle 
Tat, die bedeutſam wurde für die ganze folgende Ent⸗ 
wicklung der Wiſſenſchaft und Kunſt. Und hätte Luther 
nichts getan auf dem weiten Felde des reformatoriſchen 
und öffentlichen Lebens, ſondern nur als ſtiller Gelehrter 
dies eine Werk der Bibelverdeutſchung — unſterblich 
würde ſein Name als Begründer der deutſchen Sprache, 
der deutſchen Einheit leuchten. 
Dabei müſſen wir uns klar machen, daß Luthers 
Tätigkeit mit alledem noch nicht erſchöpft war. Wer ſeine 
ganze Arbeit faſſen und würdigen will, der muß einen 


* 


Blick in ſeine gewaltige praktiſch organiſatoriſche Tätig- 


keit tun. | 

Sur Schlichtung von allerlei Handeln und Streitig- 
keiten, zur Schaffung von Schulen und Behörden, zur 
Organifation und ſtraffen Einrichtung bisher laxer Ord- 
nungen zog man ihn hinzu, überall mußte er raten und 
helfen. Noch als er todkrank und ſeinem Ende nahe war, 
mußte er nach Eisleben reiſen, um den Grafen von 
Mansfeld als Schiedsrichter in Streitigkeiten ihres 
Hauſes zur Seite zu ſtehen. Hier nahm er, ſchöpferiſch 
bis zum letzten Augenblick, noch an den Verhandlungen 
teil, bis ihn der Tod aus einem an Arbeit und Mühe, 
an Kampf und Ueberwindung überreichen Leben riß. 

Körperlich ſchwächlich, von viel Krankheiten geplagt, 
unaufhörlich gegen die ſchwerſten Widerſtände ringend, 
von trüber Gemütsart und ſeeliſcher Depreſſion oft bis 
zum Aeußerſten gepeiniat, überwand er alle Hemmniſſe 
und zwang ſich zu einer Tätigkeit die dadurch ihren Adel 
erhielt, daß ſie niemals für ſic, für die eigene Ehre, das 
eigene Fortkommen, ſondern nur im Dienſt anderer ge⸗ 
ſchah. 

So ſteht er vor uns ein leuchtendes Vorbild gerade 
in dieſer Zeit, wo es auch für uns gilt, alles Eigene, 
Gewinn und Freude, Glück und Behagen hintanzuſetzen. 
„Ein jeglicher ſoll mit ſeinem Amt oder Werk dem an⸗ 
dern nützlich und dienſtlich ſein“, ſchreibt Luther an „den 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation“, „daß alſo vielerlei 
Werke alle für eine Gemeinde gerichtet ſind, Leib und 
Seele zu fördern gleichwie die Gliedmaßen des Körpers 
alle eins dem andern dienen.“ 


Ein Gedanke von weſentlicher Allgemeingültigkeit 


darf in einer Abhandlung über „Luther und die Arbeit“ 
nicht fehlen. Der nämlich: daß durch Luther und ſein 
reformatoriſches Werk die Arbeit in ihrer Reinheit, ja, 
die Idee des bürgerlichen Berufes überhaupt erſt ge⸗ 
ſchaffen worden ſind. Indem er nämlich den Unterſchied 
zwiſchen Klerus und Laien ein für allemal aufhob, alle 
Stände vielmehr vor Gott grundſätzlich gleichſtellte und 
das Prieſtertum aller Gläubigen verkündigte, ſetzte er die 
Arbeit und den bürgerlichen Beruf in ihr gottgewolltes 
Recht ein. Arbeiten ſoll man, und ein jeder in ſeinem 


Berufe auf das fleißigſte und emſigſte ſich halten, das 


iſt nicht verboten, ſondern geboten“, ſagt Luther in einer 
Predigt über Luc: 8, 4—15. 

Das dünkt uns heute ein ſelbſtverſtändlicher Ge- 
danke, damals war er eine ſchöpferiſche Tat. Denn der 
irdiſche- Beruf galt im Mittelalter gar nichts. Luther 
aber brachte in die innigſt 
wad weihte und adelte ihn damit für 


alle Feiten. 


nie gekannten Wert. 


ſte Verbindung mit Gott 


Damit Sn Euther dem bischen en einen früher 


— — — — ⁊̃ꝓT⁴—— 


ndem er die Arbeit „vergottete“, 
oerkiindete er die große Wahrheit: Nicht was du biſt, 
entſcheidet, ſondern wie du es biſt. 

Früher verwirklichte der Mönch, der nicht arbeitete, 
ſondern betete, das Ideal des Lebens. Heute find Arbeit 


und Gebet eins geworden. 


So wird Luther durch ſein Vorbild wie durch ſein 
Werk der Verkünder einer Arbeit, die, gleichviel auf wel⸗ 
chem Felde ſie verrichtet wird, den Menſchen adelt und 
ihn in Gottes Antlitz zu dem Haushalter macht, von dem 
5 eins gefordert wird: daß er treu erfunden werde. 

o ſteht Luther, nicht durch ſein Wort, ſondern durch 


feine Tat der Schöpfer dieſer Arbeit, an der Pforte zu 


einer neuen Zeit. So ſtärkt er uns zu großen Aufgaben 
und heiligen Pflichten, die unſer aller, gleichviel wo wir 
zu wirken und zu ſchaffen haben, insbeſondere aber des 
heranwachſenden Geſchlechtes, 5 ſchwere Tage warten. 
Arthur Brauſewetter. 


Der neuerwachende Ultramontanismus 


Geiſt vom Auguſt 1914 — wohin biſt du entſchwun⸗ 
den? Mit Freude wurde es allſeits begrüßt, daß auch 


unter ſtrengen Anhängern der Zentrumspartei der vater⸗ 
ländiſche Gedanke zu prächtiger Entfaltung kommen 


konnte. Namentlich die , Kolniſche Volkszeitung“ hat, 
allerdings nicht ohne Widerſpruch im Lager der eigenen 
Parteigenoſſen zu finden, zur Stärkung und Stählung 
des Kampfes⸗ und Siegeswillens in vorbildlichem Eifer 
ihre Pflicht getan. Jetzt, in demſelben weltge⸗ 
ſchichtlichen Augenblick, wo die Hoffnungen 
auf einen deutſchen Siegfrieden geſcheitert ſind, wittern 
die Vertreter des unverfälſchteſten Ultramontanismus 
wieder Morgenluft. Es wird ihnen nunmehr klar, was 
ſie, ſolange es von anderen behauptet wurde, z. B. von 
dem „Deutſchen“ in dem für die ganze Frage grund⸗ 
legenden Buche „PHapſt, Kurie und Weltkrieg“), 
aufs leidenſchaftlichſte beſtritten, nämlich, daß die An⸗ 
ſchauung von der ſtreng gerechten, oder gar uns wohl⸗ 
wollenden Neutralität des Papſttums im Weltkrieg end⸗ 
gültig als holde Selbſttäuſchung preisgegeben werden 
müſſe. So ſchrieb die „Paſſauer Donauzeitung“ das 
Blatt des Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler, dem 
man gute Beziehungen zu römiſchen Kreiſen nachſagt, 
ſhon vor einigen Monaten: 
„Parteigänger der Kurie haben es innerhalb der 
Kurie durchzuſetzen vermocht, daß die Ueberzeugung 
vorwiegt, der Heilige Stuhl könnte mit einem neuen 
Friedensſchritte die Sache der Mittelmächte fördern 
und die Sache der Entente ſchädigen in der Stunde, 
wo man innerhalb des Vielverbandes ſich im Fuſtande 
der Siegesgewißheit befindet. Schließlich darf man 
nicht überſehen, daß is 
der franzöſiſchen Regierung die erſten zarten Fäden 
zu einer ſpäteren neuen und feſten Verbindung an⸗ 

knüpfen, die ſchnell unterbrochen würde, wenn der 
Papſt irgend etwas unternehmen wollte, was den 
Herrſchaften an der Seine wider den Strich ginge.“ 
UNun läßt ſich neuerdings, angeſichts der mehr als 
zurüchaltenden a des Vatikans zu dem dſterreich- 
iſchen Se er on ritt, dasſelbe Blatt (Nr 


zwiſchen dem Vatikan und 
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Oktober 1918) „von ſehr geſchätzter Seite“ einen Auf⸗ 
ſatz über , die Sorgen der deutſchen Katholiken“ ſchreiben, 
der eg ahnliche Gedanken zurückkommt. Es wird feſt⸗ 
A t, daß der wachſende Einfluß des Vielverbands 
e politiſ che Internationalität“ des Vatikans gefährde. 
„Selbſt in den Reihen des Klerus werden immer 
haufiger Stimmen laut, welche die Beſorgnis äußern, 
es möchte eine Entfremdung (nämlich zwiſchen den 
deutſchen und wohl auch den deutſchöſterreichiſchen 
Katholiken und dem Papſttum) eintreten. Sie be⸗ 
fürchten, daß bei dem im Kriege ſo hoch 2 2 
nationalen Empfinden die bisherige Anhing 
lichkeit der Katholiken an den Heiligen Stuhl 
langſamerkalte. Sie fürchten dies um ſo mehr, 
als ſie glauben, aus gewiſſen Vorgängen auf Verſuche 
der Ententemächte, Einfluß auf die Politik der 
römiſchen Kurie zu gewinnen, ſchließen zu müſſen. 
Wenn die Anzeichen nicht trügen, wird ſchon die nächſte 
Feit zeigen, ob und wieweit dieſe Befürchtungen ge⸗ 
rechtfertigt waren.“ 

Die „Augsburger Poſtzeitung“, ſicher das unbedingt 
apſttreueſte Blatt des deutſchen Fentrums macht ſich 
dieſe Ausführungen (Nr. 407 vom 10. Oktober 1918) 
zuſtimmend zu eigen. Das Augsburger Blatt ſchreibt: 

„Es unterliegt für uns nicht dem mindeſten Fwei- 
fel, dak das fatholiſhe Paſſauer Blatt mit ſeinen Aus⸗ 
führungen die Stimmung und Geſinnung weiter 
katholiſcher Kreiſe Deutſchlands . 
Man verfolgt in Deutſchland mit einem trockenen und 


einem naſſen Auge die Verſuche franzöſiſcher Kreiſe, 


die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Frankreich 
und dem Heiligen Stuhl eee 6 und ver⸗ 
mutet daß bei der „Fille ainse de 1 Egliſe“ 
hauptſächlich politiſche Ziele im Hintergrund find. 
Man ſieht, wie im Laufe des Krieges von den En⸗ 


tentemächten England, Japan und China Vertretungen 


bei der Kurie eingerichtet und Portugal ſeine alten 
Beziehungen wieder aufgenommen, und hört. daß auch 

die Vereinigten Staaten bereits an eine Vertretung 

beim Vatikan denken. 

Einkreiſung des Vatikans durch die Ententediplomaten 

nach dem bekannten Schema und erweckt die Be⸗ 

ſorgnis der Vatikan werde nunmehr nach den 

Rezepten handeln müſſen die in den Kabinetten von 

St. James oder Waſhington verſchrieben werden. Zu 

all dem glaubt man zu wiſſen, daß eine große 

Anzahl von Kurienkardinälen der En⸗ 

tente zuneiat. Ja man glaubt der Pavſt Fei 
unter dieſen Umſtänden — ,Ffub hoftili voteſtate“ — 
. und demgemäß 
e und Handlungen von der 


. unferer Geaner beeinflußt. Mein 


| bei dieſer Sachlage wie mon fie vom 
andpunkt aus ſieht von „Sorgen deuticher 


e. 
8 


„ a Aiken“ ; 'cefproc en werden kann. Vor uns heat | 
der Brief eines ſehr angeſehenen fatho-| 
ſti chen, der es ebenfals n deen f 
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Das macht den Eindruck einer 


in ſeinen 


nicht nur eine religiöſe, ſondern auch eine politiſche 
Macht ſei, ſo ſei er in dieſer Hinſicht ſehr mißtrauiſch. 
Auch ſeine Anſchauung ſteht ſicher nicht vereinzelt.“ 
Aber — ſo belehrt das ZHentrumsblatt vom Lech 
die gläubigen deutſchen Katholiken — mit dem Allem 
tritt man unter falſchen Geſichtspunkten an den Vatikan 
heran, von dem keine andere als eben vatikaniſche Poli- 
tik zu erwarten iſt: 

„Die römiſche Kurie rechnet nicht — das darf 
man glauben — mit Sympathien oder Antipathien 
für dieſe oder jene Macht, auch wenn es ſo ſcheinen 
mag; räumlich wie zeitlich rechnet die kuriale Politik 
mit Dimenſionen, die durchaus über das Geſichts feld 
einer durch die ganz beſtimmt gearteten Verhältniſſe 
der deutſchen politiſchen Entwicklung ſo ſehr bedingten 
Partei hinausreichen. Vor dem Forum der Inter⸗ 
eſſen und Ziele der Kurie haben die deutſchen poli⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe zurzeit naturgemäß eine recht be⸗ 
langloſe Stimme. Bier reden die Verhältniſſe in den 
übrigen Staaten Europas und Amerikas ein viel ge⸗ 
wichtigeres Wort. Bier melden ſich mit ſehr vordring⸗ 
lichem Ungeſtüm die folgenſchweren Probleme der 
Stellung der Kirche gegenüber den nordamerikaniſchen 
und oſtaſiatiſchen Imperien und Bedürfniſſe in den 
griechiſch⸗orthodoxen Gebieten. Bier endlich laſten die 
verantwortungsvollen Fragen der Organiſationen der 
Miſſionen in Afrika, in Aſien, in der Südſee und 
Auſtralien, die vielleicht einmal über die Geſchicke der 
Kirche in den kommenden Jahrhunderten entſcheiden 
werden. Denn die Politik der Kurie iſt keine Augen⸗ 
blickspolitik, das darf man ja nie überſehen; ſie rech⸗ 
net mit Jahrhunderten, wo die Parteipolitik kaum mit 
Wochen oder Monaten zu rechnen vermag. Was 
bedeutet gegenüber dieſen ins Uner- 
meßliche gereckten Aufgaben das dürftige 
Soll und Haben der kleinen liatholiſhea Jiliale im 
proteſtantiſchen Deutſchland? Die Welt malt ſich eben 
im Hopf eines römiſchen Kurienkardinals ganz an⸗ 
ders als im Gehirn eines deutſchen Ge⸗ 
ſellenvereinspräſes, und die politiſche Logik 
eines tokalblattredakteuts geht nicht immer parallel 
N deren ſich der ſtolze Senat der Hirche bedienen 
mu 
Ganz recht. „Der päpſtliche Stuhl hat Intereſſen, 

woran wir nicht denken, und Mittel ſie durchzuführen, 
wovon wir keinen Begriff haben“ — das hat ſchon 
Goethe geſagt. Aber man konnte bisher kaum auf An⸗ 
erkennung der „Augsburger Poſtzeitung“ und ihrer Ge⸗ 


ſinnungsgenoſſen rechnen, wenn man darauf hinwies. 
Als der obengenannte „Deutſche“ in dem Buch „Pa 


pt, 
Kurie und Weltirieg“ darauf hinwies, daß die 


Haltung des Vatikans zu den Kriegführenden durch dog⸗ 
matiſche Gebundenheit und das natürliche und geſchicht⸗ 
liche Schwergewicht der Kurieintereſſen beſtimmt werde, 
da war die Augsburgiſche Poſtzeitung eine der gehäſ⸗ 


ſigſten Ruferinnen im Streit wider die „tendenziöſe Hetz⸗ 
ſchrift“. Nun beſtätigt ſie ſelbſt die daa Ge⸗ 
nente des Vatikans: 
„man möge ſich auch merken, daß der Geiſt der 
m ſc en Jol tif autonom in ganz prägnantem Sinn 
iſt und daß die entſcheidenden Handlungen Roms nicht 
und nie das Ver? ; eines SE pſtes oder einer 
nzelnen Partei in Rom ſin d, fondern ein notwen- 


. 


15. November 1918. 


Die wee 
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diges Stadium organiſcher Weiterent⸗ 
wicklung; ſind nicht diktiert von kirchlicher 
„Politik“, ſondern von dogmatiſcher Logiſt, fie find 
nicht gefordert von menſchlichen Plänen, ſondern vom 
Geiſt der Geſamtheit, vom vitalen Willen eines orga⸗ 
niſchen Lebenstriebes. „Der tiefſte Sinn aller kirch⸗ 
lichen Politik“, ſagt ein geiſtvoller katholiſcher Hiſto- 
tiker, „iſt das heilige Geſetz der Konſtanz des Willens.“ 
5 10 wenn ſich die Katholiken Deutſchlands über 
ihre künftige politiſche Neuorientierung unterhalten, 
dürften ſie auch die Frage ventilieren, ob in Sen 
ihr Heil nicht unter Verzicht auf gewiſſe natio 
Aſpirationen in einem ſtärkeren und be- 
wußteren Anſchluß an die Politik. der 
Kurie liegt. Dem deutſhen Vaterlande würde 
dieſe Weiterſpannung des Horizontes nicht ſchaden, 
ſondern nur nützen.“ 
In einer Stunde heißeſter vaterländiſcher Not findet 
es alſo ein in deutſcher Sprache geſchriebenes Blatt einer⸗ 
ſeits für ganz ſelbſtverſtändlich und in der Ord- 


| 


nung, daß dem vorher bis an die Grenze der Wiirde- 


loſigkeit umſchmeichelten Papſt das „dürftige Soll und 
Haben der kleinen katholiſchen Filiale im proteſtantiſchen 
Deutſchland“ Hekuba iſt, und andererſeits empfiehlt das- 
ſelbe Blatt den katholiſchen Deutſchen den ſtärkeren und 
bewußten Anſchluß an die Politik der Kurie, 
„unter Verzicht auf gewiſſe nationale Aſpirationen“ 

Das iſt Ultramontanis mus in Reinkultur. 


Es iſt uns keine Ueberraſchung, daß dieſer Utramontanis⸗ 


mus ſich wieder demaskiert. Aber es iſt uns eine be⸗ 
trübliche Ueberraſchung, daß er ſich gerade in dieſer 
Schickſalsſtunde demaskieren darf. Was ſagen dazu die 
treuvaterländiſch geſinnten Katholiken d 

Eckard Warnefried. 


Die Auflösung 0sterreichs und die evangelische 
Kirche 


Es liegen Ereigniſſe hinter uns, die alle Grund⸗ 
lagen, auf denen die Deutſchen Oeſterreichs bisher pflicht⸗ 
getreu ſtanden, nicht nur erſchüttert, ſondern ganz und 
gar beſeitigt haben. Was früher Hochverrat hieß, iſt 
nun zugeſtandenes Recht. Auch da fehlte nicht ein Hid- | 
zackkurs. Bald wurde dies, bald wurde das zugeſagt. 
Am 8. November wurde die Autonomie der Nationen 
ausgeſprochen, am 12. Oktober die Selbſtbeſtimmung der 


Völker und am 17. Oktober wurde durch ein kaiſerliches 


Manifeſt ein Föderaliſierungsvorſchlag mitgeteilt. Es 


ſchien zuerſt ſo, als hätte die öſterreichiſche Regierung 


Gewißheit darüber, damit den Wünſchen Wilſons zu 
entſprechen. Nach miniſter Burians Rede nahm es jeder 
an. Aber da kam die klatſchende Ohrfeige über den 
Ozean herüber, die unerhörte Zumutung der ameri⸗ 


verhandeln. Es wurde noch 
lehnte es das Präſidium des Cesky Svaz ab, mit Wien 
zu reden. Weder Polen noch 
kaiſerliche Manifeſt. Ungarn 
Kroatien löſte ſich von Ungarn. we 
um Gemeinſamkeiten d Eiſenbahnbeamte 
gegen den Weiſungen ihrer Dorgeſetzte 


ündigte den, Dualism 


— 


kaniſchen Note vom 18. Oktober, mit dem tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Nationalrat über Geſterreichs Zukunft zu 
ſchöner! Am 19. Oktober | 


Siidſlawen beachteten das 
wer kümmert ſich noch Grundlagen 


| Wien, tchchiſche Soldaten und Arbeiter ewpſetlen þ 


ſich nicht mehr verhüten. 
pa einmal erhoben und hat ein weithallendes Echo ge- 
funden. 


Volkstag in Troppau, die Volksrite in Böhmen, Mittel- 


wenn nur die „großen“ Jt 


ſich holländiſch aus Uiſernen und Betrieben und ver- 
ſchwinden in der Richtung nach Böhmen. Da gibt 0 
kein Halten mehr. „Die ich rief, die Geiſter werd ich nu 
nicht los.“ Sogar die Ratten verlaſſen ſchon das ninkende 
Schiff. Auf der Prager Statthalterei liegen nicht weniger 
als 4000. Geſuche um Aenderung von jüdischen Namen 
ins Tſchechiſche. 


Da dem „dummen bigotten Alpendeutſchen“ wie 


die tſchechiſche Zeitung , Venkov“ unlängſt die bisherigen 


Träger des öſterreichiſchen Staatsgedankens nannte, der 
Gegenſtand jabrhundertelanger Treue ſich ſo von F elbſt 
verflüchtigte, konnte er nicht anders, als nun ſich endlich 
auf ſein eigenes Volk beſinnen. Der Pole Paderewski 
ſagte, als er mit Maſaryk bei Wilſon vorſprach: „Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ſei keine > Neos nicht einmal ein Staat, 
833 einfach eine bankerotte Firma, bankerott an dem 


ertrauen der Welt und ſeiner eigenen Völker.“ So 


ſchritten denn Montag, den 21. Oktober im alten Land⸗ 
hausſaale zu Wien 210 Abgeordnete deutſcher Wahl⸗ 
bezirke aller Parteien zur Grundlegung des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Staates. Es berührt eigentümlich, daß 
ausgerechnet der Sozialdemokrat Dr. Adler und namens 
der nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei Abgeordneter 
Knirſch von dem Anſchluß an das Deutſche Reich ſprachen, 
während der deutſch⸗völkiſche Dr. Steinwender diplo- 
matiſch verſchleierte, wenn er wirklich dasſelbe meinte. 
Als Urſache dieſes Verhaltens wird angegeben, man 
wolle Deutſchland beim Friedensſchluß durch das Auf⸗ 
rollen dieſer Frage keine Schwierigkeiten bereiten oder 
man ſcheue eine kränkende Jurückweiſung. Beides läßt 
Denn die Forderung wurde 


Der Brixener Volkstag, der große deutſche 


ſteiermark und Südöſterreich haben deutlich genug ge⸗ 
redet. Wenn nicht aus völkiſchen, ſo aus wirtſchaftlichen 
Gründen und aus der Erkenntnis, ſonſt dem Untergang 
oder einem neuen Krieg entgegen zu gehen, wird der 
bundesſtaatliche Anſchluß an das Deutſche Reich gefordert. 
Die Unſtimmigkeiten vergangener Monate ſind vergeſſen. 


Allerdings hat auch der Gedanke der Gemeinſamkeiten 


mit den werdenden flawiſchen Staatsgebilden noch ſtarke 
Freunde: in den Beamten zentraler Aemter, die ſich der 
Cäuſchung hingeben, der Sturmwind der Ereigniſſe werde 
fie dann nicht hinwegfegen; : zum Teil in klerikalen 
Kreiſen, denen der Weizen nirgends ſo ſchön blühte als 
im alten Oeſterreich; im Judentum, das nach Abtrennung 
von Mähren, Galizien Und Ungarn, wo es ganz be⸗ 
ſonders eine Macht iſt, in Deutſch⸗Ge terreich an Ein⸗ 
fluß zu verlieren fürchtet; endlich in der jüdiſchen Hoch⸗ 
finanz, deren bedeutendſte y Unternehmungen in den Ge⸗ 


bieten des künftigen : ſchecho⸗ ſlowakiſchen Staates liegen. 


(Witfowiz, .) Hier 


man bereit, alles enen 
en“ Intereſſen, d. h. die des 
lismus gewahrt werden. Die ihm ergebene dem 
Preſſe richtet ic !ſch on de rank, ein. 8 Das „Neue e Wit en er 
n beeilte ſich, tſchechiſche Inſerate 
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Die Wartburg. 


Nr. 65/46 


eine deutſche und eine ſlawiſche Mirche iſt wahl unver⸗ 
meidlich. Auch da kann man nicht zuwartend die Dinge 
an ſich herankommen laſſen, Es iſt Peil ſte Pflicht, von 
ornherein es klar und deutlich auszusprechen: Selbſt 
der Sieg des tſchechiſchen Staats rechtes, den wir weder 
erwarten, noch befürchten, könnte nicht die Bande zer⸗ 
reißen, die die deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden unter 
einander verbinden. Wir beanſpruchen das Selbſt- 
beſtimmungsrecht in ſeinem vollſten Umfange. Auch die 
Gemeinden in Gebieten, wo die Deutſchen in Minder⸗ 
heit ſind, dürfen nicht in der tſchechiſchen Flut verſinken, 
ſondern müſſen zur künftigen deutſch⸗öſterreichiſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche gehören. Wenn es möglich war, daß 
im alten Oeſterreich ſeine katholiſchen Untertanen auch 
vom Fürſtbistume Breslau kirchlich geleitet wurden, 
muß dies auch im neuen Oeſterreich möglich ſein. Wir 


werden uns keineswegs die köſtlichſten Perlen aus unſerer 


Krone rauben laſſen. Aber auch die kleinſte iſt uns zu 
wertvoll, als daß wir ſie verlieren wollten. Einer 
tſchechiſchen Landeskirche zugeordnet, würden dieſe deut⸗ 
ſchen Gemeinden gar bald nach dem Muſter der Pfarrer 
Ungarns hinnehmen müſſen, die die deutſche Sprache 
kaum beherrſchen mit dem Herzen aber nicht bei ihrem 
Volke ſtehen. 

Ohne Verluſte wird es bei dieſer großen Liquidierung 
für unſere Kirche ohnehin nicht abgehen. Mit Sorge 
blicken wir auf die deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden 
Galiziens. Was nützt ihnen noch das ſoeben getroffene 
Abkommen zwiſchen der deutſchen Baukanzlei und der 
HK. K. Landeszentrale für den wirtſchaftlichen Aufbau 
des Landes? Was nützt die ſonſt ſo begrüßenswerte Er- 
richtung des deutſchen epangeliſchen Realaymnaſiums in 
Lemberg? Wir können nicht daran glauben daß deut⸗ 
ſchem Volkstum unter ſlawiſcher Herrſchaft etwas anderes 
als Bedrückung beſchieden ſein wird. Die Auswande⸗ 
rungsfrage iſt heute ſchwieriger als je. 
Volk hat nicht Land genug, um die der Heimat zuſtreben⸗ 
den Kinder aus der Fremde gaſtlich aufzunehmen. 

Und doch! Vielleicht bringt uns die Durchführung 
des Gedankens der Selbſtbeſtimmung noch einen Gewinn! 
Die Slawen werden vor Ungarn nicht Halt machen. 
Sollen, wenn dort die Völker ſich befreien, nur d 
Deutſchen dazu verurteilt bleiben, ſich ſelbſt aufzugeben ? 
Sie ſind unter allen Nationalitäten Ungarns immer die 
ſtaatstreueſten geweſen. Was war ihr Cohn? Im 
Temeſcher Komitate haben nach den amtlichen „Un⸗ 
gariſchen ſtaatiſchen Mitteilungen“ (Bd. 32) 168 000 


Rumänen 128 rumäniſche Volksſchulen, 70 000 Serben 
4a ſerbiſche Volksſchulen, 8000 Slowaken x ſlowakiſ he 


Volksſchule, 165 000 Deutſche aber nur 18 deutſ 
ſchulen. Im Komitate Bacs:Bodrog Ha den de 
Serben 66 ſerbiſche Volksſchulen, 30 000 Slowaken 
ſlowakiſche Volksſchulen 190 000 Deutſche aber m 
deutſche Dolfsſchulen. Im Komitate Tc abe 


ma; nongh ca 8 ſerbiſche Voltsſchulen, 870 000 RI 0 | | 
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wird es laut 
| haupt einen Sinn 
| die hart an den Toren Wiens liegenden, von einer deut- 
| {hen Bevölkerung bewohnten Komitate an Deutſch⸗ 


Das deutſche 


— —— — ————— 


geſa enn Wilſons Grundſätze über⸗ 
* ſollen, dann müßten wenigſtens 


Oeſterreich angeſchloſſen werden. Die Erreichung dieſes 
Fieles wäre für die evangeliſhe Kirche Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichs von größter Bedeutung, weil die Bewohner dieſer 
Gebiete ju großen Ceile enangeH {ch ſind. _ Riedel. 


Aus Welt und Zeit 


Nun iſt das Schlimmſte wahr geworden. Die Heimat 
iſt zuſammengebrochen. Die Furcht vor dem Endkampf 
hat den Bruderkampf der Revolution gezeugt. Die Er⸗ 
eigniſſe haben ſich ſeit dem 5. Oktober mit unerbittlicher 
Folgerichtigkeit vollzogen. Man hat wohl an den bis 
geſtern verantwortlichen Stellen, und namentlich in den 
Fürſtenſchlöſſern die Geſchichte von 1848 nicht geleſen, 
auch nicht Bismarcks Anmerkungen dazu in ſeinen „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“. Oder man hat den üblichen 
Gebrauch von der Geſchichte gemacht: nichts aus ihr 
zu lernen. Gehts dem Abgrund entgegen, ſo iſt nur der 
erſte Schritt frei. Die anderen vollziehen ſich mit un⸗ 
erbittlicher Geſetzmäßigkeit. 

Heute geht die Entſcheidung darum: werden wir 
den Volksſtaat Deutſchland bekommen, den 
man uns ſeit einigen Wochen verſpricht? Reichskanzler 
Ebert verſpricht in ſeiner erſten Kundgebung, „die neue 
Regierung im Einvernehmen mit den Parteien zu bil⸗ 
den“. Das heißt: er will der Forderung Widerſtand 
leiſten, die neue Regierung auf der Minderheit einer 
Klaſſe, einer Partei aufzubauen. Er will es, jetzt, heute 
Vormittag. Wird er es heute Abend noch wollen d Noch 
wollen können d Das iſt die Schickſalsfrage. Kann er 
durchführen, was er verſpricht, ſo muß jeder, der es 
treu mit unſerem Volke meint, ihm zur Seite ſtehen. 

Ueberhaupt jetzt ums Himmels willen den Kopf hoch 
behalten! Jeder tue ſeine nächſte Pflicht. — 
Jeder trete unverbürgten Gerüchten entgegen, denn ſie 


wachſen zu Lawinen, namentlich durch Mitwirkung weib⸗ 


licher Jungen, aber nicht durch ſie allein. Und jeder, 
dem Gelegenheit gegeben iſt, verbreite Ruhe und Der- 


antwortlichkeitsgefühl um ſich her. 


Und das Uebrige ſei Gottes Weisheit empfohlen. 
Er wahre uns den Glauben, 
der noch ſieht in Nacht und Fluch 
einen Strahl von ſeinem Lichte; 
ohne den die Weltgeſchichte 
wüſter Greuel nur ein Buch; 


den 9 


ob wir nur Einſturz ſchau'n, 
Kahmmer ſchwarzgeraucht vom Brande, 
doch ſchon leiſe durch die Lande 
waltet ein geheimes Bau'n. 


fr. 18. Hr. 


Wochenschau 
— ew . 
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16. November 1918. 
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HONEST, 


Die Wartburg. 227 


Etwas von der Hierarchie. Wie der Pfarrer Greber, 
deſſen Wahl zum Reichstagsabgeotdneten ſo viel Staub aufgewirbelt 
We : e rye in Koblenz mitteilte, hat er mit Hilfe der 
ftl der Didzeſe Limburg etwa 2000 arme Stadtkinder Anfang 
1916 im Taunus und auf dem Weſterwald untergebracht. Weder 
ihm noch einem der andern Geiſtlichen ſei es in den Sinn gekommen, 
daß man zu einem e Werke eine biſchöfliche Erlaubnis brauche. 
Da erſchien eines Cages im kirchlichen Amtsanzeiger der Diszeſe 
Limburg folgender 545 „Wie wir vernehmen, bemüht ſich ein ge⸗ 
wiſſer der Trierer Dibzeſs angehöriger Pfarrer Greber, in einzelnen 
Pfarreien des Bistums weltliche Krankenpflegerinnen anſtellen zu 
laſſen und erholungsbedürftige Kinder aus Großſtädten unterzubringen. 
Der Genannte hat von uns weder einen Auftrag hierzu, noch hat er es 
für nh 2 uns von ſeiner diesbezüglichen Tätigkeit in Kenntnis 

zu ſetzen. 
ſarrer Greber nicht weiter in Verbindung zu treten und allen der⸗ 
artigen Beſtrebungen, wofern ſie nicht ausdrücklich von uns empfohlen 
find, Förderung und Unterſtützung nicht angedeihen zu laſſen.“ Das 
iſt doch hierarchiſche Herrſchſucht, die kaum noch überboten werden 
kann. So etwas dürfte in unſerm demokratiſchen Feitalter eigent⸗ 
lich nicht mehr vorkommen. Herr Erzberger ſollte einmal ſeinen Witz 
an der Sache verſuchen. | | | 
Bepſchlag, Chriftentum und Leben. Wir haben 
dies Stichwort⸗Werk wiederholt warm empfohlen. Nun erfahren 
wir, daß Pfarrer Beyſchlag nach kurzer Krankheit innerhalb 5 Tagen 
an der Grippe geſtorben iſt. 
handene Exemplare des geſamten Werkes (Jahrg. 1913—17) zu dem 
ſtark herabgeſetzten Preiſe von 9 Mark an. Gewiß wird es auch 
5 manchem Geiſtlichen eine willkommene Gabe ſein. Man wende 
Hh an Frau Pfarrer Beyſchlag, Frankfurt a. Main, Myliusſtr. 55 J. 


Sſterreich 


Kirchliche Rundſchau. Die Feldkuraten i. d. K. 
Ernſt Grober und Ernſt Heger wurden zur aktiven Dienſtleiſtung 
einberufen, letzterer nach Innsbruck, Feldkurat Theophil Turek wurde 
von Innsbruck nach Graz beordert, Feldkurat i. d. R. Heinrich Haaſe 
wurde in das n. a. Verhältnis zurückverſetzt. — Den Heldentod 
ſtarb der Kandidat der Theologie Leutnant Gottfried Tiebe⸗ 
Wiegand, welcher vor dem Kriege dem Kandidatenfonvikt Pau⸗ 
[mum in Stamslan angehörte. — Einer Erkrankung, die er ſich bei 
der letzten Offenſive in Italien zugezogen hatte, erlag Diakon Franz 
Halbroth, Gehilfe im evangeliſhen Kinderheim zu Stanislau. — 
Am 24. Oktober verſchied in Holubkau bei Pilſen der Ehrenkurator 
der deutſchen evangeliſchen Gemeinde in Pilſen, Großinduſtrieller 
Max Hopfengärtner, 12 einem arbeitsreichen geſegneten Leben im 
27. Lebensjahre. Der Verblichene war ein treuer überzeugter, ſtets 


hilfsbereiter Proteſtant, ihm verdankt die evangeliſche Gemeinde in 


ilſen die Erbauung des Kirchturmes, außer vielen großen reichen 
Opfern, die er der Gemeinde und dem Proteſtantismus im allgemeinen 
ſtets brachte Ehre ſeinem Andenken. — Herbert Lange, Vikar 
in Karlsbad, wurde zum Pfarrer von Weipert gewählt. — Die 


Eheleute Adolf und Emma Keil in Wien haben der Tiſchgeſellſchaft 
Gumpen⸗ 


evangeliſcher Schulfreunde im Neubau 500 Kr. und der Gi 5 
dorfer e Tiſchgeſellſchaft, ſowie dem Wiener Chorverein 
je 200 Kr. geſpendet. 


die Pfarrer Gerhard Hickmann⸗Dux, Dr. Otto Kieſer-Olmiitt und 
Emil 


edit die Dots 


oy Gemeinden 


43 F* 
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Wien 
x So FN 


Die Witwe bietet einige noch vor⸗ 


her erſuchen wir den hochwürdigen Diözeſanklerus, mit 


6 


Hemeinden 


Eine 3 Oktober in Wien tagende Verſammlung der 
deutſch⸗oöbltiſchen Stubentenſchaft Oeſterreichs 
nahm folgende Entſchließung an: „Die am heutigen Studententage in 
Wien verſammelte deutſch⸗völkiſche Studentenſchaft Oeſterreichs lehnt 
den Gedanken der Bildung eines Bundesſtaates, wie ef im Manifeſt 
vom 17. Oktober 19 46 niedergelegt iſt, ab und fordert von der Mational- 
verſammlung der Deutſchen Oeſterreichs die Errichtung eines voll⸗ 
ſtändig ſelbſtändigen unabhängigen Staates Deutſch⸗Oeſterreich. Dem 
deutſchen Volke in Geſterreich muß auf Grund des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes die Regelung ſeiner inneren und äußeren Angelegenheiten vor- 
behalten bleiben. Die deutſch⸗völkiſche Studentenſchaft fordert auch, 
duß das Selbſtbeſtin auf die Deutſchen Ungarns ſinngemäße 
Anwendung finden muß.“ 


Mit uns und Gott allein 
Nun ſind alle Masken gefallen, 
Rings um dich, mein heimatlich Land, 
Verkanmt und verlaſſen von allen, 
So ſtehſt du im lodernden Brand! 


Da möchte manch' Herze verzagen, 
Vergehen in Kummer und Pein, 
Und doch iſt im Kämpfen und Wagen 
Der Starke am ſtärkſten allein. — 


Wir kämpfen für Ehre und Freiheit, 
Und nicht wie die Feinde um Gold, 
Seigt ihnen nur kraftvolle Einheit, 
Die uns an das Leben gewollt. 


Getroſt denn, und ob auch die Hölle los 

Und all' uns umtoben und haſſen, 

Vertraut nur auf Euch und dem Herrgott groß, 

Dann ſeid ihr nimmer verlaſſen. 
Cöthen, Mark. Paul Matzdorf. 


Raummangels wegen mußte die Bücherſchan für die nächſte Folge 
zurückgeſtellt werden. 


Preisausſ reiben. 


Der Sächſ. Landesverein vom Ev. Bunde beabſichtigt, ein Kon- 
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Pfatrer Jagſch, Skäßchen, Poſt Großenhain, einzuſend 
* ein verſchloſſener Umſchlag beizulegen, der 


3 


Die Warvikhurg. 


Bekanntmachung. Heimatdank- 


die Fwiſchenſcheine für die 4½ % Schatzanweiſungen der | Geld : Lotterie 
VIII. Kriegsanleihe und fir die 4 % Þ Schatzanweiſungen ! dane 3 


Höchstgewinn ev. 


von 1918 Folge VIII esanen vom 100 000 Mark 
. November d. Is. ab Ye 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauscht werden. Ziehung 18. bis 25. Novbr. 
| r Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin 1 3 porto u. Liste 
Ws, Sehrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſamtliche Rerchsbankanſtalten mit Kaſ⸗ 050 . 40 Pf. 
ſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach | | — Nachnahme 30 Pf. mehr — 
dieſem Zeitpunkt können W Ar bog uo unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle versendet 
für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 
Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ eee 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ Latte e 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei allen ae $6, 
Reichsbankanſtalten erhältlich. | 5 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb 30 volks tümliche 

der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. geiſtliche Lieder 
— 3 ee 
Mit dem Umtauſch der Jwiſchenſcheine für die 5% Schuloverſchreibungen der M. Georg Winter. 

VIII. Rriegsanleihe in die ende rg tücke mit insſcheinen kann erſt ſpäter begonnen Paßſton 7 3 5 
werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt alsdann. immelfahrt- Pfingſten - Trinit 
roſt Hochzeit Am Morgen 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Rriegsanlethen iſt eine größere Anzahl noch e e 


. Glaube und Hingabe. 

immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, Preis * 1 7 7 125 

dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Dieſe reichhaltige Sammting geift 

Rriegsanleihen'', Berlin Ws, Sehrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. b tomnmt tatſac@UY, einem Beblr 18 ent 
| VA * m 


ge 4 
: : wieder heimiſh, wie es zu Nut 
Berlin, im Oktober 1918. Zeiten war, 89 eine orguchbare Aus⸗ 


Ted Es eee 
Reichsbank-Direktorium, Te Tn be 
H avenſt ein. 2 v. G rimm. verlag von Arwed Strauch, 


: nfolge Berufung des Herru Pfarrer Knak nach Halle 
a. d. S. iſt die 


Licktbilder- WM Ifarrerftelle 
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„„ i pr in der evangeliſhen Gemeinde A. B. Bodenbach- Tetſhen 
pparate never Bauart 
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a Nr . 


 DaUvar] ol | baldmoglicft nen zu beſetzen 
. “ Tt Bewerber wollen unter genauer Angabe ihrer Familien⸗ 
resbyterium der evangel. Gemeinde A. B. 
_ Bodenbah-T 
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